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Dien toten October 1807. 


Erklarung des Kupfers. 


Stoſchendorf. 


Die Anſicht dieſes ſchoͤnen Dorfes iſt bereits von 
einem andern Künftler (Herrn Richter in Berlin) in 
den Merkwuͤrdigkeiten Schleſiens ſehr brav in Kupfer 
geftochen worden, hier aber ſeiner reizenden Lage 
wegen von einem andern Zeichner von neuem aufges 
nommen und uns zugeſandt worden. Der Ort ſelbſt 
liegt im Reichenbacher Kreiſe des Fuͤrſtenthums 
Schweidnitz, Meile von der Kreisſtadt entfernt. 
Das Dorf gehoͤrte ehemals dem Freiherrn von Glauz 
bis, jetzt dem Grafen von Sandretzky auf Langen⸗ 
bielau. 

Die daſelbſt befindliche Kirche, ein Filial von 
Berthelsdorf, beſitzt ein merkwürdiges Gnadenbild, 
zu dem jährlich große Wallfahrten geſchehen. Das 
Heiligthum iſt das Bild der heil. Jungfrau Maria, 
welches ehemals zu Breslau — mirabile dictu!— 

` gter Jahrgang. SS in 
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in dem Keller eines aue der Albrechtsgaſſe befindlichen 
Kretſchmerhauſes lange Zeit verborgen war. Ein 
junger Brauknecht, ein ſtarker Geiſt der damaligen 
Zeit, hatte die Verwegenheit demſelben einmal die 
Geſundheit in einem eun" Bier zuzutrinken. Was 
geſchah? 
Die Heilige, envit, verläßt den Sitz der Goͤtter, 
Naht edler Rache voll fich dieſem Boͤſewicht 
Und giebt, ach hoͤrt's! mit eigner Hano dem 
Spoͤtter å 
Den derbſten Streich ins Angeſicht. 
Der Schlag war ſo wohl applicirt, daß der vorwitzige 
Burſche im Augenblick betaͤubt zur Erde ſtuͤrzte und 
lange Zeit ohne Beſinnung liegen blieb. Würden 
heut zu Tage alle Religionsſpoͤtter fo beſtraft, du 
lieber Himmel! wie viele Ohrfeigen hatte da die 
gute heilige Jungfrau nicht blos in Kellern und 
Wirthshaͤuſern, ſondern in ſehr vielen großen Klubs 
und glaͤnzenden Geſellſchaften auszutheilen! 
Der Vorfall wäre indeß niemals kund worden, 
haͤtte ihn nicht der Empfaͤnger der Maulſchelle ſelbſt 
mit allen kleinen Nebenumſtaͤnden bekannt gemacht 


und ſeinen Nachbaren und Cameraden erzaͤhlt. Die 


Sache machte in kurzer Zeit großes Aufſehen. Halb 
Breslau beftand darauf, das Bild aus ſeiner Dun⸗ 
kelheit hervorzuziehen und demſelben einen ehrenvol⸗ 
lern Platz in dem Hauſe anzuweiſen. Der Obriſt 
von Glaubitz, dem das Haus gehörte, fab fic genós 
thigt, eine Niſche auf feinem Hausflur aus hauen zu 
laſſen und das Bild darin aufzustellen. Wer fih 
nun keine Ohrfeige geben laſſen wollte, erſchien vor 

ihm und bezeigte demſelben ſeine Verehrung. In 
Ree “i Kurz 
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Kurzem befaß die Heilige einen Schatz von goldnen 
und ſilbernen Weihgeſchenken. : 

Nach dem Tode des Obriften von Glaubitz ward 
ſeine Gemahlin Maximiliana Beſitzerin des Hauſes 
und feiner Güter, wozu auch Stoſchendorf gehörte, 
Dieſe wuͤnſchte dem Bilde einen anſtaͤndigern Platz 
einzuraͤumen und ſuchte bei dem Biſchoͤfl. General⸗ 
Vicariat-Amt die Erlaubniß nach, daſſelbe in die 
Kirche nach Stoſchendorf zu verſetzen. Sie erhielt 
dieſelbe und brachte das Gnadenbild im Jahre 1739 
dahin. Jaͤhrlich, am Tage Maria Himmelfahrt 
geſchahen darauf zahlreiche Prozeſſionen nach Sto⸗ 
ſchendorf, die von Schweidnitz aus dahin angeſtellt 
wurden, wozu ſich oft 8 bis 10,000 Theilnehmer 
einfanden. In der Folge nahm die Zahl derſelben 
freilich ſehr ab, der Ort blieb aber dennoch dieſes 
Bildes wegen in ganz Schleſien beliebt. Das Ge⸗ 
maͤlde ſelbſt iſt ubrigens von keiner Bedeutung und 
nichts weniger, als ein Kunſtwerk. 


Die Belagerung von Koſel. 

(Vom 23. Januar bis den 16. July 1807.) 

Koſel iſt ſchon in Hinſicht ſeiner Lage eine ſehr 
bedeutende Veſte in Schleſien. Zum Theil umfloſ⸗ 
ſen von der Oder, im Mittelpunkt von Brieg, Neiße, 
Silberberg und Glatz kann fie gewiſſermaaßen als der 
Schluͤſſel zu dieſen wichtigen Feſtungen betrachtet 
werden. Dies ſchien Friedrich der Große ſchon er⸗ 
kannt zu haben, weshalb er auch dieſe Stadt, die 
von jeher ſchon einige Befeſtigung hatte, bald nach 
; Ss 2 i der 
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der Beſitznahme Schleſiens mit mehrern und regel⸗ 
mäßigen Werken umgab. Nur einmal fiel fie, aber 
blos durch Verrátherei, im Jahre 1745, wurde aber 
durch Friedrich den Zweiten ſelbſt, mit geringem Ver⸗ 
luſt wieder erobert. Im fiebenjährigen Kriege leiſtete 
fie dagegen größere Dienſte, denn im Jahre 1758 
blockirte ſie mehrere Monate ein Oeſtreichiſches Corps, 
ohne ſie einzunehmen. Eben ſo ward fie 1761 und 
1762 eine lange Zeit vergeblich belagert und 1760 
mit großem Verluſt geſtuͤrmt und nicht genommen. 
Der tapfre Kommandant de la Motte hat ſich 
bei dieſer Gelegenheit ein unſterbliches Verdienſt erz 
worben. Auch in dem geendigten letztern Feldzuge, 
in welchem fie länger, als viele andre größere und 
weit mehr gerúficte Veſten fih gegen einen geübten 
und uberlegnern Feind zu behaupten wußte, fiel fie 
nur dann, als alle ihre Kräfte erſchoͤpft waren und 
faſt alle ihre Schweſtern ringsum capitulirt oder fid 
ſchon ergeben hatten. 

Kommandant der Feſtung war der brave General 
Major von Neumann, der zu früh ſtarb, um den 
Kranz ſeiner Verdienſte aus der Hand ſeines dank⸗ 
baren Königs ſelbſt zu empfangen. Die Beſatzung 
beſtand theils aus einigen Depotbataillons, Inva⸗ 
lidencompagnieen und den Feſtungs⸗Artilleriſten, 

theils aus Selbſtranzionirten, an deren Spitze brave 
Offiziere ſtanden. Die Belagerung ſelbſt nahm am 
23ften Januar ihren Anfang, an welchem Tage ein 
Corps Königl. Bayeriſcher Truppen unter dem Bes 
fehl des General von Raglo wich ſich der Feſtung 
näherte und ſchon den folgenden Tag zur Uebergabe 
auffordertz. Dieſelbe wurde natürlich abgeſchlagen 
i 8 und 
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und bald darauf begann das gegenfeitige Feuer. 
Indeß der Feind zehn Batterien um die Feſtung auf⸗ 
warf, bot Koſels Artillerie alles auf, um ihn daran 
zu hindern. Es unterhielt ein unaufhoͤrliches Kano⸗ 
nenfeuer: aber vergeblich. Der 4. Februar war der 
ſchreckliche Tag, an welchem die Stadt zuerſt mit 
Bomben und Granaten beſchoſſen wurde. Die Ein⸗ 
wohner, welche dies noch nicht gefuͤrchtet hatten, ge⸗ 
riethen dadurch in das aͤußerſte Schrecken und rette⸗ 
ten ſich ſo gut ſie konnten zum Theil in die naͤchſt lie⸗ 
genden Caſernen. Das Beſchießen hatte mit dem 
Morgen des Tages ſeinen Anfang genommen und 
wurde faſt mit jeder Stunde ſchrecklicher. Es ſchien 
den folgenden Nachmittag, als ob der unaufhoͤrliche 
Kugelregen, der beſonders die Oderſeite der Stadt 
traf, der Letztern in Kurzem den Untergang bereiten 
ſollte. Schon eine der erſten Granaten zuͤndete, und 
hatte, wofern nicht die ſchleunigſte Hilfe geleiſtet 
worden waͤre, großen Schaden angerichtet. Nicht 
minder ſchrecklich war der 6. Februar, an welcher 
eine Caſerne in Brand gerieth und trotz allen An⸗ 
ſtrengungen des Militärs und der Bürgerfchaft ein 
Raub der Flammen wurde. Dieſem Tage folgten 
ähnliche ſchreckliche und Koſel wuͤrde vielleicht noch 
mehr gelitten haben, wenn es nicht in der Mitte des 
Februars die Witterung beguͤnſtigte, indem ein tie⸗ 
fer faſt ſechs Viertel Ellen tiefer Schnee und ein darauf 
folgendes hohes Oder-Waſſer faſt alle Bemühungen 
des Feindes vereitelte. Sobald indeß der Boden 
austrocknete und das Geſchuͤtz auf Faſchinen, Pfaͤh⸗ 
len und Balken feft Hand, nahm das Bombardement 
wieder ſeinen Anfang. Den 24. Februar koſtete es 
einem 
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einem Militaͤr und zwei Perſonen vom Civil das 
Leben. Einige Kanoniere wurden verwundet. Am 
27. Februar traf eine Bombe in die Krankenſtube des 
Minoriten⸗Kloſters, zerplatzte, verwundete aber gluͤck— 
licher Weiſe keinen der hier befindlichen Kranken. Den 
4. Maͤrz hoͤrte endlich das Bombardement ganz auf, 
nachdem die Stadt 15 Menſchen durch daſſelbe ver⸗ 
lohren hatte und die Feſtung wurde blos blokirt. 
Waͤhrend der verfloſſenen Zeit war der Kommandant 
mehrmals zur Uebergabe aufgefordert worden, die 
er aber auf eine Art ausſchlug, die ſowohl ſeinem 
Patriotismus, ſeinem Muthe, ſeiner Liebe zum 
Königl. preußiſchen Haufe, als auch feinem feinen 
und artigen Benehmen gegen einen maͤchtigen Feind 
und ſeiner Beſcheidenheit Ehre macht. Die beiden 
deshalb von ihm an den die Belagerung leitenden 
koͤnigl. Bayeriſchen General Herrn von Boylowik 
erlaſſenen Briefe vom 24. Februar und 1. Maͤrz 
ſind durch die offentlichen Blaͤtter bekannt genug, um 
fie hier noch einmal einzuruͤcken. Eines derfelben 
(der Beobachter an der Weichſel, und aus ihm der 


Verfaſſer der vertrauten Briefe. Th. II. S. 141.) 


giebt ihm folgendes ehrenvolles Zeugniß: „Wenn 
einſt mit Schande belaſtet, vom Freunde und Feinde 
tief verachtet die Namen der Befehlshaber Mag de⸗ 
burgs, Cuͤſtrins ꝛc. in den Annalen der Welt gez 
nannt werden, dann wird der des tapfern Verthei⸗ 
digers von Koſel, den kein Ordensband zierte, ) 
der keine beruͤhmte Ahnherrn aufzuweiſen hatte, der 
mit 

7) Dies it aber unrichtig, er hatte den Verdienſtorden, den 


er im Feldzuge am Rhein vom König Friedrich Willhelm II. 
empfing. 
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mit weit wenigern und geringern Huͤlfsmitteln ver⸗ 
ſehen, mit größern Hinderniſſen kaͤmpfend, maͤchti⸗ 
gen und zahlreichen Feinden muthig widerſtand, mit 
Ruhm und Ehre erwahnt werden.“ 

Zum Theil auch auf Neumanns eignes Gutbefinz 
den, theils auch auf Veranlaſſung der benachbarten 
Feſtungen Neiße und Silberberg geſchahen zwei Aus⸗ 
fälle, die beide indeß zum Nachtheil der Belagerten 
ausſielen und mehrern braven Soldaten das Leben 
koſteten. Das letzte Unglück geſchah am 14. Maͤrz 
des Abends, durch einen in Brand gerathenen Mu⸗ 
nitionswagen wurde ein braver Kanonier mit feinem 
Sohne ſo toͤdtlich verwundet, daß beide unter un⸗ 
ſaͤglichen Schmerzen die folgende Nacht darauf ihren 
Geiſt aufgaben. Den betraͤchtlichſten Verluſt erlitt 
aber die Stadt und Feſtung durch den Tod des bra⸗ 
ven Kommandanten ſelbſt, der an einem unheilbaren 
Schaden am Fuſſe, den er ſich wahrſcheinlich durch 
einen unglücklichen Fall während der Belagerung 
zugezogen hatte, am 16. May ſeinen braven Mit⸗ 
ſtreitern und den edlen Bürgern. Koſels, die fein 
Andenken ewig ehren werden, entriſſen wurde. Noch 
auf ſeinem Sterbelager bedauerte er nichts mehr ſo 
ſehr, als feinen von ihm fo tief verehrten König 
nicht mehr wiederſehn zu koͤnnen. „Gott! — dies 
waren ſeine Worte, — warum laͤßt du mich nicht 
ſo lange leben, um nur meinen guten Koͤnig noch 
einmal wieder zu ſehen!“ Sein Name und das Ans 
denken an ſeine Verdienſte wird in Schleſien nie 
untergehen und vielen künftigen ee Kriegern 
zum one dienen. 


Nur 
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Nur der eintretende Mangel au Nahrungsmit⸗ 
teln und der ſcheinbar fruchtloſe Widerſtand der Be⸗ 
lagerten, da auch Neiſſe bereits ſich ergeben hatte, 
noͤthigte endlich auch Koſels brave Beſatzung zu kapi⸗ 
tuliren. Eine fuͤr ſie ehrenvolle Capitulation kam in 
der Mitte des Junius zu Stande, doch unter der 
Bedingung, daß die Feſtung erſt den 16. July uͤber⸗ 
geben werden ſollte. Allein ehe dies noch geſchah, 
zwei Tage vor der anberaumten Zeit, erſcholl auch 
Koſels bedraͤngten Einwohnern der beglüdende Ruf: 
„es ift Friede!“ aus dem Munde ihrer ehema⸗ 
ligen Feinde ſelbſt. Lauter Jubel ertoͤnte in allen 
Straßen und ſtiller Dank erhob ſich aus dem Herzen 
Aller zum Himmel, der endlich ihren langwierigen 
Leiden ein fo erwuͤnſchtes Ende herbeigeführt halte. 


Die Belagerung wurde bald darauf aufgehoben, 


welche die Stadt beinahe 6 Monate eingeſchloſſen 
hatte. : 


Ñ Dichtkunſt. 

Die alte Poeſie der Deutſchen unterſcheidet ſich 
von der neueren weſentlich durch edle Einfalt, Wahr⸗ 
heit und durch den practiſchen Sinn, der zum Han⸗ 
deln, zur Feſtigkeit, zur Treue und zum unerſchuͤt⸗ 
terlichen Muthe anleitet. Man leſe die Geſaͤnge 
eines Luthers und anderer alten Dichter, und man 
wird ſie nicht ungeruͤhrt verlaſſen. Auch die Lieder, 
welche nicht zum gottesdienſtlichen Gebrauche be⸗ 
ſtimmt waren, hatten mehr Ernſt und Deutſchheit, 
als die neueren Poeſien. Außer dem wuͤrdigen Cha⸗ 

racter, 
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racter; den ſie in und an ſich trugen, kam ihnen 
auch dies noch zu ſtatten, daß ihre Melodien lang⸗ 
ſam, feierlich und erhaben, wie etwa unſere Kirchen⸗ 
melodien, (die, beilaͤufig geſagt, zum Theil von 
weltlichen deutſchen Volksliedern hergenommen wur⸗ 
den) geſungen, und die Gemuͤther dadurch in eine 
maͤnnliche, reinpoetiſche Stimmung verſetzt werden 
mußten. Durch die ruͤhrende, langſame Anregung 
des inneren Menſchen wurden die Kraͤfte geweckt, der 
Muth geſtaͤrkt, die Seele erweitert, das erwachte 
Mannesgefuͤhl beſtimmt geleitet, anſtatt durch die 
phantaſtiſchen Schnoͤrkel und den bunten Miſchmaſch 
der neueren muſikaliſchen Compoſitionen, die ſich 
nur zu oft in den Kreuz- und Quergaͤngen verſchlun⸗ 
gener Dine verliehren und den Zuhörer ſelbſt in Laby⸗ 
rinthe irrender und abwechſelnder Empfindungen 
hineinfuͤhren, die Thaͤtigkeit der Gefuͤhle unregel⸗ 
maͤßig aufgeriſſen und zum Taumel ſpringender Luſt 
und kindiſchen Kitzels hinaus geſchlagen wird, ohne 
daß jedoch die Seele nur ein einziges Gefühl beſtimmt 
feſthalten und ſich von demſelben erwaͤrmen, naͤhren 

und ſtaͤrken laſſen kann. 
Man denke ſich folgende altdeutſche Verſe mit 
feierlicher altdeutſcher Melodie begleitet, welche 
Wirkung fie auf die Gemüther gemacht haben müſſen 


Wack up du edle duͤdſche Blodt, 
Wor is dyn ſterk und hoge modt, 
In aller Werld gepryſet: 

Dath is allein ein dapper Mann, 

Deeth mit der Dath bewyſet! 


Dath 4 


644 


D.ath is eim rechten Keydhfmann, goedt, 
De voͤr dem Viendt dath beſte doeth, 
Und hefft ein goedt gewetten: 
Stridt manlick vor fon Vaderlandt, 
Deith egen nütt voͤrgethen. 


Was Ariſtophanes von den Chorgefängen des 
ee ſagt, daß jedweder, der ſie angehört, 
flammenden Muth und Heldenbegierde, gegen die 
Perſer zu fechten, gefuͤhlt habe, das koͤnnte man 
auch von dieſen und andern altdeutſchen Liedern bee 
haupten, die wie die alten Choͤre der Griechen lang⸗ 
fam und feierlich abgefungen wurden. Kein erkun⸗ 
ſteltes, auf Stelzen und Kruͤcken erbautes neumodi— 
ſches Lied nebſt einer leichtſinnigen, kindiſchen Me⸗ 
lodie dazu, wuͤrde auf das 5 eines achten 
en fo N haben. 

; Kost. 


+ 


Sorſe und Bank. 
Die Boͤrſe. 3 
Dieſer Name ſtammt, nach der Meinung mehre⸗ 
rer mercantiliſcher Schriftſteller aus dem Hollaͤndiſchen 
her und ſoll folgenden Urſprung haben. Zu Brügge, 
einer Stadt in den Niederlanden, verſammelten ſich 
gewoͤhnlich die Kaufleute in dem Hauſe ihres Aelte⸗ 
ſten, der Borze (d. i. Beutel) hieß und in ſeinem 
Wappen, welches er in Stein ausgehauen úber der 
Thuͤre aufgeſtellt hatte, drei Beutel in Beziehung 
auf ſeinen Namen führte. Von dieſem ſehr anſehn⸗ 
iden Haufe hieß nun der nahe daran liegende Platz, 
auf 
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auf dem die Kaufleute ihre Waaren auf und abluden: 
Der Markt der Beutel oder Borzen. Giengen ſie 
nun in Geſchäften dahin, oder in das Haus ihres 
Aelteſten, fo hieß es: wir gehen auf den Platz der 
Börfen. Dadurch ward es gewoͤhnlich, daß man 
in der Folge jedes Haus und jeden Platz, auf welchen 
ſich Kaufleute in Handels⸗ Angelegenheiten verſam⸗ 
melten, eine Boͤrſe zu nennen pflegte, welcher Name 
daher auch in der Folge den zu Amſterdam und Rot⸗ 
terdam erbauten großen Verſammlungshaͤuſern der 
Kaufleute beigelegt wurden. Nach andern, foll dies 
ſer Name eine andere Ableitung haben. Die Kauf⸗ 
leute, ſagt man, leiſteten einander nicht in ihren 
Comtoiren, ſondern in einem eignen zu dieſer Ab; 
ſicht erbauten Hauſe ihre Zahlungen und ließen zu 
dem Ende ihr baares Geld in Beuteln dahin brin⸗ 
gen. Weil nun ein ſolches Haus viele Geldbeutel 
in ſich faßte, ſo nannten es die übrigen Bürger, an: 
faͤnglich wohl nur fpottweife, den großen Beutel, 
die Börſe. Der Name verlohr in der Folge das 
Lächerliche ſeines Urſprungs und wurde in ganz 

Europa eingeführt. Tin 
i ; DIE AE 
Als im eilften und zwölften Jahrhunderte bie 
Italiener den Handel von Europa ganz allein trie⸗ 
ben, ſo pflegten die Geldwechsler kleine Buden auf 
den Marktplätzen zu errichten und darin die verſchiede⸗ 
nen Muͤnzſorten umzuſetzen. Dies geſchah gewoͤhn⸗ 
lich auf einer hohen, hölzernen Bank oder einem 
ſchmalen, kleinen Tiſche, der zum Zeichen, daß der 
Beſitzer dazu die landes herrliche Erlaubniß hatte, mit 
; einem 
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einem königlichen oder fürſtlichen Wappen, das in 
dieſelben eingebrannt wurde, verſehen ward. Be: 
trog nun ein folder Wechsler das Volk mit falſchen 


Muͤnzſorten oder nahm er zu viel Umfeßgeld (Agio), 


wie das oft zu geſchehen pflegte, ſo ward ihm auf 
obrigkeitlichen Befehl, an einigen Orten ſogar vom 

Scharfrichter, ſeine Bank zerſchlagen. Eine ſolche 
zerſchlagene Bank hieß dann der Italiener: Banco 
rotto. Der Wechsler ſelbſt verlohr dadurch das 
Recht in Zukunft weiter zu handeln und wurde ſogar 
fuͤr unehrlich gehalten. In der Folge nannte man 
in allen Laͤndern den Ort, an welchem man fidh mit 
Geldangelegenheiten ausſchließend beſchaͤftigte, eine 
Bank, welcher Name ſich noch bis auf unſre Zeiten 
erhalten hat. Das Wort Bancorott laͤßt ſich auch 
daraus erklaren. 


Noch etwas uͤber die in Schleſien aufge⸗ 
fundnen Urnen. 
Auch in Schmiegel in dem angraͤnzenden Pohlen 


find ſchon im 16. und 17ten Jahrhunderte eine bes 


deutende Anzahl Urnen ausgegraben worden. Ein 
Werk unter dem Titel: Historia de Arianismo olim 
Smiglam infestante, von Martin Adelt, einem 
Prediger in Schmiegel, Danzig 1741 hat ſich 
daruͤber weitlaͤuftig, wiewohl zuweilen hoͤchſt komiſch 
ausgelaſſen. 

Luſtig iſt beſonders unter andern eine Stelle deſ⸗ 
felben, wo es Pag. 4. heißt: „So große Múbe es 
aber gab, dergleichen Urnen, ER Lange der Zeit 

und 
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und Feuchtigkeit, ganz aus der Erde hervor zu Bez 
kommen, ſo leichtſinnig wurden einſt unterſchiedene 
Stuͤcke von ſelbigen zerſchmiſſen. Denn als eins⸗ 
mals obgemeldeter Herr Paſtor Keller, eine Quan⸗ 
titát von dieſen Art Toͤpfen, nach Gros⸗Glogau, 
einem gewiſſen Prediger daſelbſt, der ein großer Lieb⸗ 
haber folder Antiquiteten war, zum Präſent übers 
ſchickte und gleich darauf der erſte Tag des Monaths 
April (1677) einfiel, wurde der Bote und Ueber: 
bringer des Geſchenks, welches der Todtengraͤber 
geweſen, nicht weit von Glogau allererſt gewahr, 
daß er leere Toͤpfe im Körbe trage. Dahero kam er 
wegen der Zeit auf die irrige Gedanken: es habe ihn 
der Prediger zum Aprilnarren mit den Toͤpfen ge⸗ 
fendet, eroͤfnete den Korb im vollen Zorn und Unge⸗ 
duld, zerſchmiß auch alle und jede mitten auf der 
Straße, fo daß er nicht einmal ein Stuͤckchen zur 
Probe, an den beſtimmten Ort gebracht.“ 

Das verwuͤnſchte Aprilſchicken! — 

Eben dort heißt es: „Nach der Zeit hat man 
auch in der Stadt ſelbſt, in einem gewiffen Hauſe 
unter der Feuermauer, vier von dieſer Art Töpfen 
ausgegraben, die ein gewiſſer fremder Mann, durch 
Hilfe der Wuͤnſchelruthe gleichfalls entdecket.“ 

Heute zu Tage würde es wohl kein Schrifſteller 
mehr wagen bürfen, fo etwas dem Publico vorzus 
ſagen, wenn er auch ſelbſt aus — Glauben oder 
Aberglauben — ſich davon uͤberzeugt hielte. 

Zuſatz. Ein eignes Werk úber die beſonders 
bei Maſſel ohnweit Trebnitz zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts aufgefundenen Urnen ſchrieb bekannt⸗ 
lich der damals dort lebende Pfarrer L. D. Herrmann 
unter dem Titel: Maslographia eic, Brieg 1211. 4. 
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Macaroniſches Hochzeitgedicht. 
„Einſt bekam ich „ſchreibt der Einſender dieſes 
ſcherzhaften altpoetiſchen Ueberreſtes“ durch die Hand 
eines ſchaͤtzbaren Freundes ein deutſchlateiniſches Ges 
dicht. Seiner Seltenheit wegen habe ich es ſorg⸗ 
faltig abgeſchrieben, ob es ſchon, wie in Gellerts 


Fabel, heißt: der Titelbogen fehlt daran — weiter 


aber auch nichts. 

Deutſche Wörter find darin, nach den Regeln 
der lateiniſchen Grammatik, ſo viel man ihrer be⸗ 
durfte, deklinirt und konjugirt, und nach den Re⸗ 
geln der Dichtkunſt in regelinapige ſchulgerechte Heras 
meter gebracht worden. Es ſcheint dies Produkt 
nicht auf ſchleſiſchem Grund und Boden, eher auf 
ſaͤchſiſchem, ſo viel ich Kunde habe, entſproſſen 
zu ſeyn.“ Es fey dem, wie ihm wolle, ein paar 
Stellen daraus, werden vielleicht unſern Leſern, die 
ihr Mensa und Amo nicht ganz vernachlaͤßigt haben, 
nicht unwillkommen ſeyn. . 


1) Aus dem etwannigen Prolog: 
Ergo favens lingva, vobis Brautliedia fingam, 
Nam cum froelichiis debemus freuere nosmet, 
Ehͤleutisque novis, multum fas wünlchere 
ony j | Glúckum y uña 
Unde fed anfangam? quid fagam? Zweiflio 
‘ valde — 7 l 
Alium fahlbadrum fiquidem fürbringerenolim. 
Nec nova fit noſtrum ac feltiva entdeckere 
yes pectus. 


2) Aus 


\ 
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2) Aus der Mitte des Gedichts? 
Weilorum idcirco quidam Iprechiverat MA 
Ne Jungfrauſchaftæ cupias ablegere caiquam 
Grande jugum, nam [chwera ejus Eric dg 

$ elt. . 
Heu mihi, quot jungos pas reperire Gefellos, 
Heu, quot er auli qui fpernere tehit 
Ehfandi, tiefis Icelerum atque libidinis undis 
Erauffunt; vitamque “Tuam " fchendlichiter 
er ~ endunt. l 
(Man ſieht, die Vergleichung des ehelichen Lebens 
mit einer Schiffarth wird umſtaͤndlich und weit⸗ 
laͤuftig ausgeführt.) 
3) Schluß des eigentlichen Glüͤckwunſches: 
Rex ille omnipotens, Himlum qui fecit et 
Eydam, * 
Ehftandum veſtrum ſegnat, femperque behiitat, 
Abfit utá thalamo Unfriedus et Zankius isto, 
Contraque in toto Freundfchaftia floreat Haufo. 
O utinam hunc Tagum videam, quo glaubo 
futurum, 
Ut post Fürhangum lateat foecunda marita, 

Sex ganzis Wochis, et juxta {chlafeat infans 
In parvis Wiegis, Vatris Muttrisque voluptas! 


ie 


Fuͤrſtliches Canzelley Reglement. 
Vom Jahre 1623. ? 
Haftu bey der Cantzley zu fchaffn, 
Vnangſagt ſoltu nicht hrein gaffn, 
Wirſtu aber gelaßen ein, 
Ohne Umbſchweiff verricht das Dein, 
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Geh wieder hinaus, thu die nicht jrrn, 
So darinn muͤßen Laborirn, 
Ken Brieff beſiech odr halt verſchwieggg 
Wo dir ja etwas zu Ohrn geſtiegn, 
Erwart mit Gduld nach deim Sententz 
Thu darfür billchen recompens, 
Unterfie dich nicht zu reformirn, 
Oder vergebens zu . 
Sonſt wird dein Eſels Kopf gefpúrt, 
Das dich der Ochs hat refumirt, 
Vnd wird dir werdn die Thür gewieſn 
x Da muſtu wartn, ſolt dichs verdriſſn, 
Bis dir Beſcheid wird werdn bracht, 
Nihm dieſe Lehr in gutter acht, ꝛc. 


* 


weng des Räthſels im vorigen Stic. 
; Der Augenſtaar. ; 


a ES ORG E Bla, 
Ich war einft ale Morgen neu, 
Schwarz war mein Kleid von Seide, 
Doch, der mich ſchuf, war weiß, wie Kreide, 
Die Damen und die Cleriſey 


Vermieden mich {don längft. Doch, ach! die Mode 


Sie ſchnitte oft an mir und ſchnitzte mich zu Tode! 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und ift außer dem auch auf allen Königl. Volle 
aͤmtern zu Wen. } 10 re 
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